
VI.

Zur Geschichte der Hirsche in der Tätra und 
deren Umgegend.
Von D r .  M i c h a e l  G r e i s ig e r ,

Meere sind abgelaufen, wo vor Zeiten deren Wogen 
gebraust; Berge sind entstanden, wo früher nur wagerecht 
geschichtete Sedimentärgesteine lagerten; Vegetation und 
Fauna war seit der Urzeit in Grösse und Form einer steten 
Veränderung unterworfen; und wer zweifelt daran, dass sie 
es auch jetzt nicht sind und in Zukunft nicht sein werden ?

Meteorologisch-klimatische Einflüsse, nicht minder auch 
der Mensch mit seiner Industrie, Land- und Forstwirthscliaft 
haben so manche ursprünglich hier heimisch gewesene Thierart 
vernichtet oder verdrängt, neue importirt und die Einwande­
rung und Entwickelung anderer gehindert oder begünstigt.

Diese wechselnden Thierformen in der Tatra und deren 
Umgegend zu kopiren, soll Zweck dieser Zeilen sein, die 
jedoch nicht als abgeschlossenes Ganzes, sondern nur als 
bescheidener Anfang einer grösseren Arbeit zu betrachten sind.

Der Urahne unserer Hirsche mag der vorweltliche 
s c h o t t i s c h e  H i r s c h  (Cervus megaceros, Hartm.), wahr­
scheinlich noch ein Zeitgenosse des Bos primigenius gewesen 
sein; allein es sind mir bis jetzt weder versteinerte, noch 
verkohlte, in der Tatra gefundene Ueberreste von diesem 
bekannt. In den Marosthaler Höhlen der Siebenbürger Kar­
pathen jedoch wurde ein vom Urmenschen bearbeitetes 
Geweih eines schottischen Hirschen gefunden, und dürfte 
dieser Hirsch nach Gabriel Töglas’ Meinung in der quaternären 
Epoche unserer Erde die ganzen Karpathen bewohnt haben.*) 
Doch war es noch keinem Sterblichen vergönnt, seinen Pfeil 
auf einen im langsamen Trapp die Tätrawaldungen durch­
messenden Eiesenhirschen abzuschiessen ; denn erst im Allu-

* )  Siehe Jahrbuch des Ung. Karpathenvereines, X I. Jahrgang 
Seite X XX IV .
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vium trat der Mensch auf im Kampfe ums Dasein, und mag 
zuerst an dem nächsten Verwandten des Cervus megaceros, 
Hartm., an dem E l c h  oder E l e ü t h i e r  (Alces palmatus), 
seinen Jagdsport geübt haben.

Nach den von Dr. A. E. Brehm sorgfältig gesammelten 
historischen Daten und gründlichen biologischen Aufzeich­
nungen war diese zu den halbvorweltlichen Thieren gehörende 
kolossale, etwas plump gebaute Hirschart noch im Mittelalter 
fast über ganz Deutschland verbreitet. In Sachsen wurde 
das letzte Elen im Jahre 1746, in Schlesien im Jahre 1776 
erlegt. In den Ibenhorster Forsten und in den Wäldern hei 
Königsberg hat es sich, von den preussischen Königen streng 
gehegt, in etwa 50 Exemplaren bis heute erhalten. Ausser­
dem gibt es derzeit noch wilde Elenthiere in Lithauen, Kur- 
und Livland, in Schweden, Norwegen, Nord-Russland und 
häufig im nördlichen Asien. *)

Wenn man nun in Rechnung zieht, dass ein Elen im 
Trapp bis 30 Meilen in einem Tage zurücklegt, dass noch 
vor nicht zu langer Zeit nach obigen Angaben Elenthiere 
west-, nord- und ostwärts von der Tatra heimisch waren, 
kann man kühn den Schluss ziehen, dass vordem Elche auch 
unsere Waldmoore durchwatet, mit den Sumpfschachtelhalmen, 
Schilfen und Kuhblumen derselben sich geäst, nicht minder 
unsere Weiden, Birken, Erlen, Espen, Ahorne und jungen 
Nadelhölzer entblättert und entrindet haben. Luchse, Bären 
und Wölfe haben sie dezimirt, der Mensch aber gänzlich 
ausgerottet; denn das Wildpret war gut, Elchhäute waren 
noch im Mittelalter eine gesuchte Waare und ausserdem 
mögen Sehnen, Knochen, Zähne und Geweihe bei den Urein­
wohnern der Zips und Liptau auch gute Verwendung gefunden 
haben.

In bedeutender Tiefe der Torfstecherei auf den Bdler 
Rohrwiesen wurden in den 60-er Jahren nebst spiralförmig 
gewickelten dreikantigen Bronzdrähten auch eine Menge 
Thierknochen ausgegraben. Doch Niemandem fiel es ein, 
diese Knochen aufzubewahren oder bestimmen zu lassen, 
sie wanderten mit Ausnahme zweier ober der Rose durch­
bohrter Rehgehörne in die Knochenstampfe des heutigen 
Tätrahäza. Könnten darunter nicht auch Elenthierknochen 
gewesen sein ? !

Der auf der Budapester Landesausstellung für eifriges 
Sammeln mit der Mitarbeitermedaille ausgezeichnete Lehrer 
A. Münnich fand in der prähistorischen Kulturstätte zu Ganöcz

*) Siehe Brehms Thierleben, III. Band, Seite 106.
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einen Meissei, der höchst wahrscheinlich aus dem Geweih des 
Elen angefertigt wurde, weil er viel härter und schärfer ist, 
als die Geweihmasse anderer Hirscharten.

Ein anderes Jagdthier unserer Ureinwohner war das 
E e n  oder R e n t h i e r  (Rangifer tarandus), ich meine nicht 
das zahme — richtiger gesagt halbzahme, — sondern das 
auch jetzt noch auf den Gebirgen von Skandinavien, Lappland, 
Finnland, Island, Siberien, Spitzbergen, Nordasien, Grönland 
und Nord-Amerika häufig vorkommende wilde Renthier, 
welches so gewandt, wie unsere Gemse des Sommers in und 
oberhalb der Krummholzregion die aromatischen Alpenkräuter 
zwischen den Felsenspalten und die nahrhaften Renthierflechten 
sich als Aesung auserkoren hat, seinen Durst in den kristall­
reinen Alpenseen stillt und sich auf dem Gletschereis zum 
Ausruhen niederthut. Nur im Herbste rudelt es sich in 
grösserer Anzahl zusammen und wandert dann, wenn grosser 
Schnee ihm des Ausscharren der Flechten erschwert, die Kälte 
sehr empfindlich wird, die Dasselfliegen und Stechmücken des 
Waldes im Winterschlafe liegen, von den Bergen herab in 
das Fichten- und Tannendickicht der Gebirgswälder, um dort 
etwas Schutz und Nahrung während des Winters zu finden.

Dr. A. E. Brehm, welcher das Leben und Treiben, die 
Freuden und Leiden dieses stattlichen Hirsches, die Renthier- 
jagden und Renthierzucht in Norwegen so interessant zu 
schildern wusste, nennt es ein echtes Alpenkind und empfiehlt 
demnach, dasselbe in alle mitteleuropäischen Hochgebirge zu 
verpflanzen. Denn abgesehen von seiner aesthetischen Er­
scheinung, ist es der einzige Hirsch, welcher mit der moder­
nen Land- und Forstwirthschaft am allerwenigsten in Gegen­
satz kommt, nicht einmal den Alpenweiden unserer Rinder 
und Schafe Abbruch thut, weil es —  wie schon erwähnt — 
gleich der Gemse iil den Hochregionen seinen Sommeraufenthalt 
nimmt. *)

In der Höhle am Novy bei Javorina (1798-4 M.) hat 
Professor Dr. Samuel Roth unter anderen Thierknochen auch 
ein Renthiergebiss, einzelne Zähne und andere Knochenstücke 
von demselben im Jahre 1879 und 1880 ausgegraben.**)

*) Bei der zehnten Generalversammlung des „Allgemeinen Deutschen 
Jagdschutzvereines“ soll der Thierhändler Hagenbeck sich erboten haben, 
um den Preis von hOOO Mark ein Duzend zahmer Renthiere nach Hirsch­
berg in Schlesien zu liefern, welche man dann auf das Riesengebirge 
auslassen würde. („Illustrirte Chronik der Zeit“ Jahrgang 1886. Heft 5. 
Seite 151).

**) Jahrbuch des Ung. Karpathenvereines vom Jahre 1882, IV. Heft 
Seite 149 und 150.
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Doch nicht nur in den aetheri sehen Regionen der Hohen 
Tatra theilte das Ren ehemals mit der flüchtigen Gemse die 
duftigen Alpenweiden, auch tiefer unten auf den niedrigen 
Bergen und Hügeln war es in der sogenannten Eiszeit ein 
ständiger Bewohner. So hat z. B. derselbe Naturforscher 
Renthierknochen auch in der Anton-Höhle und in der Grossen- 
Höhle hei O-Ruszin im Abaujer Komitat ausgegraben.

In letzterer Höhle fand er die Renknochen mit solchen 
von Höhlenbären und mit dem Horn einer Gemsenart (Anti­
lope saiga) vermischt in der Kulturschichte des vorgeschicht­
lichen Menschen, woraus er mit Recht folgerte, dass der 
Mensch, der damals diese Höhle bewohnte, noch ein Zeit­
genosse des Renthieres, Höhlenbären und obgenannter Anti­
lope gewesen ist. *)

Doch nur Ernten und nicht Säen, war die Devise des 
damaligen Menschen, und wie der Wolf und Luchs vernichtete 
er ohne Schonung alle wildlebenden und geniessbaren Thiere. 
das Renthier nicht ausgenommen. Möglich, dass auch klima­
tische Einflüsse, seuchenartige Krankheiten, wie solche auch 
heute noch im Norden unter den Renthierheerden auftreten, 
Dasselfliegen, Bremsen und Gelsen bei der Vernichtung des 
Tätra-Rentliieres mitgewirkt haben.

Dem Renthiere am nächsten steht der D a m h i r s c h  
(Dama vulgaris). Dieser soll ursprünglich an den Küsten des 
Mittelmeeres heimisch gewesen sein und von dort sich all- 
mählig gen Norden verbreitet haben. Doch auch in Nord­
deutschland fand man in uralten Gräbern mehrfach Knochen 
vom Damhirsch (Brehms Thierleben).

In halbwildem Zustande wird er auch jetzt noch in der 
Tätragegend hie und da gezüchtet, in der Tatra selbst gilt 
er schon als ausgestorben. Vor 15 Jahren sah ich einige in 
einem Parke an der Kaschau-Oderberger Bahn unterhalb 
Kirchdrauf und heuer einen zahmen, ganz weissen — Albino — 
auf der Eisenbahnstation Ituttka in einem Gärtchen.

Das ehemalige Vorkommen von Damhirschen in unserer 
Gegend lässt sich auch mit historischen Daten erweisen. 
So z. B. lesen wir in Matricula XXIV Regalium Pastorum 
Moleriana et Jantschiana 1520— 1606 unter Anderen Folgendes: 
„1586 gaben die 24. Städter Pfarrer dem Leutschauer Pfarrer 
und Senior Anton Platner eine „Dama“ zum Geschenk.“ 
1595 trug der Pfarrer D. Cyriacus im Namen der Fraternität 
auf das Kapitel zum Geschenk eine „Dama“ . Ferner heisst

*) Einige Höhlen Oberimgarns von Prof. Dr. S. Roth im Jahrbuch 
des Ung. Karpathenvereines VIII. Jahrgang 1881.
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es in „Historico-Geographica Terrae Scepusiensis in superiore 
Hungaria celeberrimae descriptio concionnata auctore Georgio 
Bohusch ( f  1722) scholae Kesmarkiensis Rectore : „In mon- 
tibus carpaticis reperiuntur: apri lynces, d a m a e ,  lupi, vulpes, 
mures alpini (Murmelthierchen), lepores, rupicaprae gregatim, 
castores; cervi et martes rariores sunt“ p. 18.

Damhirsche machen wenig Schaden in den Forsten und 
könnte deren Akklimatisirung hier von gutem Erfolge sein.

Den E d e l -  oder R o t h h i r s c h  (Cervus elaphus) hatte 
dasselbe Schicksal vielleicht schon früher ereilt, als seinen 
Verwandten. Denn wie wir aus obiger lateinischer Aufzeich­
nung sehen, gehörte er schon zu Anfang des XVIII. Jahrhun­
derts zu den selteneren Thieren in den Zipser Waldungen, 
dagegen muss im Alterthum und Mittelalter dieses edle und 
stolze Hirschgeschlecht hier überall häufig gewesen sein.

Dr. S. Roth hat durch Geweih- und Knochenfunde nach­
gewiesen, dass die Ahnen dieses Hirsches noch Zeitgenossen 
des Tätra-Renthieres, des Auerochsen ( Bos bison), des Höhlen­
wolfes (Canis speleus) etc. und vielleicht auch des Höhlen­
bären ( Ursus speleus) gewesen; denn sowohl in der Poräcser, 
als auch in der Jatka-Höhle auf der Geraun fand er Edel­
hirschknochen in d e r s e l b e n  S c h i c h t e  mit diesen schon 
theilweise ganz ausgestorbenen Thieren. *) Gefunden wurden 
ferner ein Geweihstück im alten Eingang der Beier Tropf­
steinhöhle im Jahre 1883 (Eigenthum der Böler Gemeinde­
schule) und drei Gewoihstücke im Sande des Waagthaies bei 
Turan (gegenwärtig in meiner Sammlung). Ausgegraben 
haben Geweihstücke, Zähne, Klauen und Knochen vom Edel­
hirsche die Herren Ignaz Spöttl, Aurel Scherfel und Stefan 
Delhaes in den prähistorischen Kulturstätten zu Ganöcz und 
am Kesmarker Jerusalemberg, **) und Herr Alexander Münnich 
ebenfalls in Ganöcz, bei dem Hernäddurchbruch neben Kaps- 
dorf, Machelsdorf und Thomsdorf, im Göllnitzthal bei Einsiedel 
und unter der Tatra bei Gross-Schlagendorf. Ein prächtiges 
Geweih war lange Zeit am Giebel des Forsthauses zu Pod- 
spadi angebracht, es ist sicherlich noch von einem Edelhirschen 
aus den dortigen Waldungen, jetzt wird es im Javoriner 
Jagdschloss aufbewahrt. Geweihe von Kapitalhirschen sind 
auch die als Hängeleuchter in der Raisz-Villa bei Tatrahäza, 
auf dem Rathhause und im Casinolokale zu Kesmark angebrachten 
Geweihstangen. Es sind dies nicht abgeworfene Stangen,

*) Siehe Jahrbuch des Uug, Karpathenvereines, Jahrgang 1881. 
Seite 424 und 428.

**) Siehe Jahrbuch des Ung. Karpathenvereines, X II. Jahrgang, 
Seite 40 und 46.
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denn sie enthalten noch ziemliche Reste vom Stirnbeine und 
behaarte Hauttheile; doch Niemand wusste mir zu sagen, 
wann und wo diese Hirsche geschossen wurden. Da man 
früher auf derartige Jagdtrophäen wenig Werth legte, ist es 
sehr unwahrscheinlich, dass man sie hei der damals beschwer­
lichen Kommunikation von weit her nach Kesmark gebracht 
hätte; dürften also vielleicht noch aus den Tätrawaldungen 
stammen. Die auf dem Rathhause gehören einem ungeraden 
Achtzehnender an, der direkte Abstand, von der Rose bis zur 
äussersten Kronenspitze gemessen, beträgt 097 M., der in­
direkte, d. h. der Krümmung nach gemessen, beträgt 115 M .; 
die im Casino sind von einem geraden Vierzehnender 
(direkter Abstand 089  M., indirekter 1*17 M.) In der an 
Abnormitäten so reichen Geweih- und Gehörnsammluug des 
Herrn Hans Görgey in Toporcz sind auch die noch sehr gut 
erhaltenen Stangen sammt Stirn- und einem Theil der Nasen­
beine von einem ungeraden Sechzehnender, welcher 1818 am 
Kreiger Berge von einem Heger geschossen wurde; dieser 
Hirsch soll aus dem Nehrer Hirschparke durchgegangen sein.

Schon früher scheint dieses Edelwild aus der Zips ver­
schwunden zu sein, denn im „k. k. privilegirten Anzeiger“ 
werden im Jahre 1771 die Tatratbiere aufgezählt, doch der Edel­
hirsch wird unter diesen nicht mehr genannt. Es scheint daher, 
dass es der Verfasser, Karl Gottlieb von Windisch, in seiner 
„Geographie des Königreichs Ungarn“ , II. Theil Pressburg 
1780, Seite 18 mit dem Aufzählen der Tätrathiere nichtsehr 
genau genommen hatte ; denn da heisst es wörtlich folgender- 
maassen: „In den dicken (dichten) Wäldern und Gebirgen 
(nämlich Zipsens) gibt es Bären, Luchse, Wölfe, Füchse, 
wilde Schweine, Rehe, Hasen, Murmelthiere und ganze Heer- 
den Gemsen; H i r s c h e  aber werden nur selten angetroffen,, 
Im Jahre 1783 kommt am Nordabhange des Königsberges der 
Hirsch auch schon selten vor. *) Am längsten scheint er sich 
jedoch am Ochsenberg und im unteren Göllnitz- und Hernäd- 
thale erhalten zu haben. Herr Mathias Badanyi in Winschen- 
dorf hat unter seinen zahlreichen Gemsenkrickeln, Rehgehör­
nen, Dam- und Edelhirschgeweihen auch die kräftig entwickelten 
Stangen sammt Stirnbein von einem geraden Vierzehnender, 
welchen Ladislaus Märiassy um das Jahr 1750 in den Marks- 
dorfer Waldungen geschossen hatte. Der direkte Abstand 
von der Rose bis zum äussersten Ende der Krone beträgt 
0-95 M., der indirekte D10 M., der Umfang der Stange 
unmittelbar ober der Rose 0-24 M.

') Siehe „Ungarisches Magazin 1783.'
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Interessant ist auch die Originalrechnung im Iglöer 
Stadtarchiv, wo es heisst: „ 1580 kaufte die Stadt Iglo zur 
Tractation Kulbers 3/ 4 Hirsch um 1 Ü. 20 Denare“ . Das 
Pfund Hirschfleisch kostete also damals höchstens 1/2, dagegen 
das Rindfleisch l ' / 2 Denar. Daraus folgt, dass der Hirsch 
dort zu jener Zeit noch sehr häufig war oder dass man sein 
Wildpret nicht gerne ass. Es scheint, dass der Edelhirsch 
unter dem Landvolke ein allbekanntes Thier gewesen, was 
man heute nicht mehr behaupten kann; denn auf alten 
wiedertäuferischen *) Bierkrügeln, welche in den Oberzipser- 
Bauernstuben zur Zierde an den Wandrahmen hängen, sieht 
man noch häufig Hirsche abgebildet.

Das Verdienst, das edelste Jagdtbier unseren Forsten 
zurückgegeben zu haben, gebührt in erster Reihe dem Prinzen 
Philipp von Sachsen-Coburg-Gotha. Auf sein Geheiss wurde 
das erste Edelwild 1869. im Meleghegyer Hirschgarten der 
Baloghvärer Herrschaft eingefangen und im Zavadkaer Reviere 
6 Jahre lang in Umzäunung gehalten. Im Jahre 1875. 
wurden dieselben frei gelassen. Inzwischen kamen noch 
dreimal kleinere Partien von 5 bis 6 Stück aus Meleghegy 
nach Zavadka an. Von hier aus verbreiteten sie sich auf 
das benachbarte Muranyer, Polomkaer und Helpaer, später 
auch auf das Polhoraer, städtisch Theissholzer und ärarisch 
Benyuser Terrain. Der heutige Hochwildstand auf herrschaft­
lichem Terrain dürfte etwa -200 Stück, auf dem benachbarten 
Theissholzer, Polhoraer und Benyuser circa 60 Stück aus­
machen. Die Verpflegskosten des ersteren sind ziemlich 
gering und schwanken zwischen 4 bis 5 Gulden pro Stück 
und Jahr. Das Wild erhält Salz in Form von Salzlecken, Heu, hie 
und da etwas Hafer und Wildkastanien. Bei dem Stande 
von etwa 200 Stücken werden bisher bei 100 M. Zt. Heu, 
1000 Kgr. Salz, 12 bis 15 Hkl. Hafer und beiläufig ebensoviel 
Wildkastanien jährlich verfüttert.

Die Brunstzeit beginnt dort bei den stärksten Hirschen 
in den letzten Tagen des August und dauert bis um den 10. 
Oktober. Die Kälber fallen von Anfang bis gegen Ende Juni.

Die stärksten Hirsche werfen schon gegen Ende des 
Februar ab, die schwächeren im März, oft aber auch nur im 
April. Das Fegen beginnt im Juli.

Die in den Muranyer Wäldern noch häufig vorkom­
menden Bären scheinen den Wildkälbern nach zu stellen,

*) Wiedertäuferisch Gefäss nennt der Zipser Bauer die vormals 
bei Muräny aus einer porzellanartigen Erde verfertigten Scheiben (Teller), 
Schüsseln und Bierkrügel. Verfasser.
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was die in der Bärenlosung öfter vorkommenden Hautfetzen, 
Haare und Klauen vermuthen lassen. Andere ßaubwildschäden 
wurden dort noch nicht heobachtet ; auch trat bis jetzt keine 
besondere Krankheit unter dem dortigen Hochwild auf.

Bisher wurde das Wild sorgfältig geschont und jährlich 
nur 3 bis 4 Stücke abgeschossen. Von nun an beginnt jedoch 
schon ein regelmässiger Abschuss.

Zu bemerken ist noch, dass die dort vorkommenden 
Hirsche sich durch vorzüglich starke Geweihe auszeichnen. 
Geweihe von 16, 18, 20 Enden kommen ziemlich häufig vor, 
deren Stangen eine Länge von 1‘0 M. und ein Gewicht von 
8 bis 10 Kgr. (sammt Schild) besitzen.

Die Oberaufsicht führt Waldbereiter Zareczky in Zavadka.
Auch im wildromantischen Javorinka-Thale und bis hoch 

hinauf unter die mit einem Drahtzaun abgeschlossenen Felsen 
des Muran in der Tatra ziehen heute schon einzelne Trupp 
Edelhirsche auf Aesung oder zu Holze, und vielfach hallt das 
Echo von den Bergen wieder, wenn zur Herbstzeit der Hirsch 
orgelt und seinen Nebenbuhler zum Zweikampfe herausfordert.

Im Jahre 1877 Hess der Jagdsport liebende Besitzer der 
nordöstlichen Tatra, Aladär Salamon, ein tragendes Altthier 
und ein Hirschkalb aus Slaventzitz (Preussisch-Schlesien) 
nach Javorina in den kleinen Thiergarten bringen. Sie gediehen 
gut, setzten hier im Hochgebirge ein besseres Geweih auf, 
als in den Slaventzitzer Ebenen, und als später dieses Gut durch 
Kauf in den Besitz des Erbprinzen Christian Kraft zu Hohen- 
lohe-Oehringen überging, wurden über 2000 Joch des Javo- 
rinka-Thales eingezäunt und aus den Hohenlohe’schen Forsten 
zu Slaventzitz noch mehr Hochwild dahin importirt. So 
langten aus Slaventzitz bis Popräd per Eisenbahn und von 
Popräd bis Javorina per Wagen oder Schlitten in schmalen 
Käfigen im Januar 1880. 26 Stück, im Januar 1881 32 Stück, 
im Dezember 1881 20 Stück, im November 1882 16 Stück, 
im Januar 1883 15 Stück, im Januar und Feber 1885. 32 
Stück an. Zur Auffrischung des Blutes wurden im Februar 
1884 2 Stück aus einem ungarischen Thierparke hergebracht. 
Doch kurz nach ihrer Ankunft in Javorina verendeten beide ; 
es mag hier der plötzliche Wechsel von der Tiefebene zum 
Hochgebirge ungünstig auf diese Thiere eingewirkt haben.

Im Ganzen mag der Hochwildstand heute in Javorina 
ungefähr 260 Stück betragen.

Bis jetzt hatte blos der Maguraner Stuhlrichter, Tho­
mas Cornides, mit Erlaubniss des Fürsten das Glück, am 
26. September 1884. im Parke einen Achtender zu schiessen.
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Hafer, Heu in Raufen und Salz in Form von Salzlecken 
wird auch hier dem Wilde verabreicht. Die Brunstzeit dauert 
gewöhnlich vom Anfang September bis 8. Oktober. Die 
Geweihbildung ist auch eine vorzüglich gute; ich hatte Gele­
genheit die Stangen eines ungeraden Zehnenders abzumessen 
und fand folgende Dimensionen : direkter Abstand von der 
Rose bis zur äussersten Kronenzacke 0 83 M , indirekter 
0-93 M. Eichhörnchen nagen die abgeworfenen Stangen 
häufig an und verursachen auf diese Weise einen grossen 
Schaden.

Wie sehr dem Prinzen, diesem edlen Waidmanne und 
Naturfreunde, an der Vermehrung und Veredlung seines 
Wildstandes gelegen ist, beweist der Umstand, dass er behufs 
Kreuzung mit dem hiesigen Rothhirsche ein Stück P e r s i s c h e n  
H i r s c h  ( Cervus Waflichii) mit grosser Mühe und vielen Kosten 
nach Javorina bringen liess. Dieser stattliche Hirsch ist sehr 
ähnlich dem Edelhirsche, doch um ein Drittel grösser, hat 
eine viel stärkere Nackenmähne und eine etwas lichtere 
Haarfärbung. Als ein- oder zweijähriges Hirschkalb langte er 
am 14. Juli 1874. aus Turkestan in den kaiserlichen Wild­
park zu Gatschina bei Petersburg und am 28. April 1881. 
erst in Javorina an. Er hört auf den Namen „Vasko“ , ist 
ganz zahm, nimmt sich das Brod aus der Hand oder selbst 
aus der Rocktasche heraus. Doch wer Gelegenheit hatte, ihn 
zur Brunstzeit zu sehen, wenn er die Oberlippe rümpft, mit 
den Zähnen knirscht, die blutig unterlaufenen Lichter verdreht, 
den Kopf nach unten beugt und dann orgelt, der würde sich nicht 
in seine Nähe trauen und ebensowenig glauben, dass dies der 
sonst so zahme Vasko sei. Doch steht seine Stimme, verglichen 
mit der des Edelhirschen, in keinem Verhältnisse zu seiner 
Körpergrösse; sie könnte viel kräftiger sein und gleicht mehr 
dem Geschrei eines Esels.

Im September 1882. nahm er den auf einem Gange 
zur Kohlung begriffenen Förster Römer an, warf ihn durch einen 
Ruck mit den Stangen zu Boden und brachte ihm mit den­
selben mehrere schwere Verletzungen bei. Nur seiner grossen 
Geistesgegenwart hatte es der Förster zu verdanken, dass er 
aus den Läufen des wüthenden Thieres sich durch die Flucht 
retten konnte.

Die Kreuzung ist vollkommen gelungen und Vasko hat 
heute Schon eine zahlreiche, durch kräftigeren Kyrperbau von 
den übrigen deutlich unterscheidbare Nachkommenschaft und 
er selbst erfreut sich auch noch gegenwärtig des besten 
Wohlseins. Die Dimensionen seiner am 7. Februar 1. J. 
geworfenen ungeraden sechzehnendigen Stangen betragen 
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direkt von der Rose bis zur äussersten Kronenzacke 1' IO M., 
iudirekt 149 M., Rosenumfang 0*28 M., die linke neunendige 
Stange weicht etwas ab in der Länge und beträgt 1*08 M. 
und 1*5 M.

Raubwild hatte daselbst bis jetzt noch keinen merklichen 
Schaden angerichtet, blos einmal konnte man an den Fährten 
bemerken, dass am Wechsel ein Luchs einen Ansprung wagte, 
aber ohne Erfolg. Seuchenartige Krankheiten wurden bis jetzt 
hier nicht beobachtet; einige Thiere gingen auf dem Transporte 
ein, zufolge Furcht wahrscheinlich an Herzlähmung.

Die Aufsicht führt der Oberjäger Johann Vogel in 
Javorina.

Das R e h  ( Cervus Capreolus)  ist unser kleinster und 
hier überall verbreiteter Hirsch. Unter den praehistorischen 
Funden bei Ganöcz sind auch sehr gut entwickelte Gehörne 
vom R eh.1) Wie schon oben erwähnt, fand man im Torfe 
auf den Rohrwiesen unter anderen Thierknochen auch zwei 
Stück schon stark verwitterter, dicht oberhalb der Rose durch­
bohrter Gehörne von einem Sechserbocke; die Stirnbeine sind 
noch an denselben befestigt und zeigen weder Bruch- noch 
Schnittflächen, sondern die natürlichen, von einander gezogenen 
Knochennahtränder. 2)

In der Tatra steigt das Reh bis hoch in die Krummholz­
region hinauf, denn ich fand am 23. September 1882 an der 
oberen Grenze derselben am Stirnberg eine abgeworfene, 
stark verwitterte Stange eines Kreuzbockes. Auch in der 
Jatka-Höhle auf der Geraun ist das Reh durch mehrere 
Knochen vertreten. 3)

Der Hauptstolz der Jagdgesellschaften um die Tatra ist 
heute das Reh, doch haben unsere Jäger bis nun noch sehr 
wenig zur Züchtung und Vermehrung desselben gethan. Mit 
Ausnahme einiger Grossgrundbesitzer reicht man diesem Wild 
nicht einmal das allen Wiederkäuern so wolilthuende Salz. 
Die einzelnen Gemeinden trachten nur darnach, ihre Reviere an 
Jagdgesellschaften möglichst hoch zu verpachten und kümmern 
sich weiterhin gar nicht um dieselben. Die Jäger rücken 
dann zeitweise hinaus mit einigen Koppeln blutgieriger, 
schwarzgelber Brakierhunde und nun beginnt die Hetze von 
zeitig Früh bis spät Abends, manchmal auch zwei-drei Tage

')  Siehe Jahrbuch des Ung. Karpathenvereines XII. Jahrgang, 
1885. Seite 40.

2) Herr Mathias Badänyi hatte sie den dortigen Torfarbeitern abge- 
noinmen und mir übergeben.

3) Siehe Jahrbuch des Ung. Karpathenvereins, VIII. Jahrgang, 
1881. Seite 429.
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lang. Bringt nun der Zufall bisweilen ein halb zu Tode 
gehetztes Rehchen in die Nähe eines solchen Sonntagsjägers, 
empfängt es dieses mit einer Posten-, in den meisten Fällen 
auch nur mit einer Hasenschrottladung. Das schwer verwundete, 
nicht aber tödlich getroffene Thier rennt, so lange es 
seine ermattenden Kräfte noch gestatten, weiter; doch die 
ausgehungerten Hunde sind ihm bald auf der Ferse, und sinkt 
es endlich ermattet zu Boden, muss es noch erleben, wie 
diese gierigen Bestien es bei lebendigem Leibe anschneiden 
und* nach und nach zerfleischen; denn der Jäger, der ihm 
den letzten Gnadenstoss geben sollte, kommt gewöhnlich viel 
zu spät dahin.

Manchmal gelingt es wohl auch einem schweissenden 
Rehe der Hundemeute zu entkommen, doch was hilft es ihm ? 
Ein langsames Hinsiechen oder ein schmerzhaftes Verenden 
an Bauchfell-, Hirnhautentzündung etc. ist nunmehr sein Loos. 
Solch ein Vorgehen kann man nicht Jagd nennen, das ist 
eine Thierquälerei, wie sie heute nicht mehr zu dulden ist, 
und wäre es angezeigt, dass die Regierung ein derartiges 
Jagen und solche gewaltsame Ausrottung des Rehstandes 
gesetzlich verbiete. Blattein, Pürschen, Anstehen an bekannten 
Wildwechseln oder Treibjagden mit Treibern und wohlgezielte 
Schüsse mit Kugeln aus gezogenen Büchsen sind viel huma­
nere Methoden Jagdsport zu üben.

Als Seltenheit ist zu nennen das im Kastell zu Landok 
aufbewahrte weisse R eh; es ist dies eine vollkommen aus­
gewachsene albinotische Ricke und hat blos beiderseits in 
den Weichen am Bauche und entlang des ganzen Rückens 
merkliche Streifen von dunklen, gelbgrau gefärbten Haaren. 
Sie wurde im Landoker Reviere „bei dem Kalkofen“ vom 
Herrn Aladär Salamon in den 60-ger Jahren geschossen und 
von Wilhelm Palumbiny praeparirt.

Eine lehrreiche Sammlung von Rehgehörnen besitzt auch 
Hr. Vinzenz Meese senior in Kesmark.

In den Jahren 1883. und 84. gingen in den Schwarz- 
Waager Revieren zufolge einer unbekannten Lungenkrankheit 
viele Rehe ein. Der dortiger Revierförster, Herr Adriäny, 
schickte ein Stück derartige Rehlunge an Herrn Dr. B61a 
Alexander behufs Erforschung der Krankheitsursache. Die 
sorgfältig angefertigten, im pathologischen Museum des 
„Zipser Aerzte- und Apotheker-Vereines“ zu Kesmark aufbe­
wahrten Präparate zeigen bei starker Vergrösserung unter 
dem Mikroskope in den Lungenalveolen spiralförmig zusammen­
gerollte Würmchen, welche chronische, hasel- bis wallnussgrosse 
Entzündungen an vielen Stellen der Lungen verursachten.

11*
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—  Pneumonia interstitialis circumscripta. Ob dieses Schma- 
rozerthier eine Filaria-species sei oder nicht, hat bis jetzt 
Dr* Alexander noch nicht ausgesprochen.

Im Juli 1883. kamen 2 Männchen und 2 Weibchen 
Urrelie aus Chiwa-Ivarakum in Javorina au. Ob dieses Reh 
nur eine Varietät des Tatrarehes, also vielleicht — Cervus 
Capreolus, L. varietas urus ? — oder eine eigene Art
—  Capreolus ürus ? — ist, überlasse ich Leuten vom Fache 
zu entscheiden.

Es ist bedeutend höher auf den Läufen und hat längeres - 
und schmächtigeres Gehörn.

Eine Ricke verendete gleich nach der Ankunft in der 
neuen ungewohnten Heimat; die übrigen haben sich im kleinen 
Thiergarten ganz gut erhalten, beide Böcke werden sicher­
lich schon Kreuzungen mit dem Tatrarehe eingegangen sein, 
und dieses Jahr warf die Ricke zum erstenmale zwei Junge, 
welche sich bis zur Stunde des besten Wohlseins erfreuen.

Indem ich schliesslich an alle Naturfreunde die Bitte richte, 
derartige Funde von Knochen, Geweihen und Zähnen, welche 
zur Vervollständigung der Geschichte unserer Lokalfauna 
etwas beitragen, im Karpathen-Museum zu Poprad zu deponiren, 
sage ich den Herren Hans Görgey, Mathias ßadänyi, Samuel 
Weber, Eduard Kegel, Alexander Münnich und Zareczky für 
die mir mitgetheilten Daten meinen herzlichen Dank.


